
Urschweiz zu zweit im Bischofsrat
Der neue Bischof von Chur, Joseph Maria
Bonnemain, besetzte Schlüsselstellen im
Bistum neu. Er ernannte Generalvikare, be-
rief Frauen in den Bischofsrat, schaffte neue
Ressorts und erneuerte die Bistumskommu-
nikation.

Als Generalvikar für die Bistumsregion
Urschweiz und somit als Nachfolger von
Martin Kopp, ernannte er in Absprache mit
den Urschweizer Dekanen den 59-jährigen
Pfarrer von Schwyz, Peter Camenzind. Seit
letztem April leitete er in einem kleinen
Pensum ad interim das Generalvikariat und
übernimmt nun auf Wunsch des Bischofs
dieses Vollpensum in absehbarer Zeit. Zu-
erst muss ein neuer Pfarrer für Schwyz ge-
funden werden. «Es war ein schwieriger
Entscheid. Ich machte gute Erfahrungen in
der neuen Aufgabe, aber für die Pfarrei
Schwyz tut es mir leid, da ich für längere
Zeit als Pfarrer vorgesehen war», äusserte
er gegenüber dem Pfarreiblatt.

Gunthard Orglmeister, Präsident Kleiner
Landeskirchenrat Uri, erlebte Peter Camen-
zind als «sehr angenehmen Gesprächspart-
ner, der sich mit ganzem Herzen für die

Kirche und die Menschen in den Zentral-
schweizer Kantonen einsetzt.» Lorenz
Bösch, Präsident der Kantonalkirche
Schwyz, hat ihn «als Pfarrer und interimisti-
scher Generalvikar als offene, ausgeglichene
und umsichtige Persönlichkeit erfahren. Ich
bin überzeugt, dass wir in ihm einen guten
Ansprechpartner haben werden.»

Der Bischofsrat wird neu erweitert um
die Ressorts, Personal, Pastoralentwicklung,
Diakonie, Migrantenseelsorge. Im neu ge-
schaffenen Ressort Personal des Bischofsra-
tes werden Brigitte Fischer Züger (1958),
Altendorf, und Urs Länzlinger Feller die
Personalfragen der gesamten Diözese be-
handeln. Die promovierte Theologin Brigit-
te Fischer ist seit 2013 Verantwortliche für
die Stabstelle Personal und Pastoralplanung
im Regionalen Generalvikariat Urschweiz.

Als zweite Frau berief der neue Bischof
die Kanzlerin Donata Bricci (1971) in den
Bischofsrat. Seite 2013 ist sie im Ordinariat
in Chur tätig, seit 2017 als Kanzlerin.

Bischof Joseph Maria Bonnemain beauf-
tragte zudem Arnold Landtwing, Einsie-
deln (Informationsbeauftragter Generalvika-
riat Zürich-Glarus) für die Bistumskommu-
nikation ad interim bis Sommer 2021,
zusammen mit Simon Spengler (Bereichslei-
ter Kommunikation Synodalrat ZH).

Als Generalvikar für die die Bistumsre -
gion Graubünden und zum Moderator
Curiae wurde Jürg Stuker (1970) be-
stimmt, der im Muotathal einst als Vikar
wirkte. Nachfolger von Josef Annen im
Generalvikariat Zürich-Glarus wird der in
Portugal geborene Priester und Zürcher
Synodalrat Luis Verandas (1978). Der bis-
herige Bündner Generalvikar Andreas M.
Fuchs (1970), wird neu Bischofsvikar für
die Migrantenseelsorge, für Ordensleute,
klösterliche Gemeinschaften und geweihte
Jungfrauen. [Eugen Koller]

1024. April bis 7. Mai 2021

Persönlich

Augenmass
wahren

Die Gleichstellung von Männern und Frauen
ist ein dringendes Anliegen, das in den letz-
ten Jahrzehnten vernachlässigt wurde. Wenn
etwas vernachlässigt wird, kann es gesche-
hen, dass bei einem Engagement das gesunde
Augenmass verloren geht. So ist es bei der
Suche nach einer geschlechtsneutralen Spra-
che geschehen.

Sprachforscher einer australischen Universi-
tät schlugen vor, auf die Begriffe «Mutter»
und «Vater» zu verzichten, weil sie diskrimi-
nierend seien. Sie möchten stattdessen von
«gebärendem Elternteil» und «nichtgebären-
dem Elternteil» sprechen. Dieser Vorschlag ist
selbst diskriminierend. Denn es gibt durchaus
Frauen, die selbst nicht gebären, aber die
Aufgabe einer Mutter mit grosser Hingabe er-
füllen. Die die Verwendung einer Formulie-
rung, die mit einem Ausschluss einhergeht,
ist nie optimal. Das Vatersein beschränkt sich
nicht auf die Tatsache, nicht zu gebären. Das
Vatersein umfasst viele Facetten der Fürsorge
und Erziehung.

Sollen weitere Diskriminierungen verhindert
werden, wäre Anderes erforderlich: Die Begrif-
fe Mutter und Vater sind so mit Inhalt zu fül-
len, dass Männer und Frauen nicht überfordert
werden, die diese Rolle ausfüllen. Die Erzie-
hungsarbeit zwischen Frauen und Männern
muss gerecht verteilt werden. Hier sind die
Gesellschaft und die Kirchen gefordert. Erzie-
hungszeiten sind endlich für beide Elternteile
anzuerkennen. Mutter- und Vatersein ist mit
so vielen positiven Gefühlen verbunden, die
nicht einfach ignoriert werden dürfen. Blut-
leere Wortschöpfungen verhindern keine Dis-
kriminierung.

Manfred Kulla, Oberarth
dr.kulla@bluewin.ch

Peter Camenzind, Urschweizer Generalvikar und

Bischofsrätin Brigitte Fischer Züger. Bilder: zVg
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Kirchliche Neuigkeiten
Veranstaltungen

Weltkirche

Tod des Schweizers Hans Küng
Am Osterdienstag starb
Hans Küng [Bild: E. Kol-

ler], einer der bedeu-
tendsten katholischen
Theologen der Gegen-
wart, im Alter von 93
Jahren in seinem Haus
in Tübingen. Der aus
Sursee stammende Hans Küng erlangte als
Professor internationale Bekanntheit, weil
ihm der Vatikan 1979 die kirchliche Lehrer-
laubnis entzogen hatte, da er das Dogma
der Unfehlbarkeit des Papstes in Glaubens-
und Sittenfragen bezweifelte. Er war einer
der renommiertesten Theologen weltweit
und Begründer der Stiftung Weltethos. Eine
Epoche, die anders als jede frühere durch
Weltpolitik, Welttechnologie, Weltwirtschaft
und Weltzivilisation geprägt sei, bedürfe ei-
nes Weltethos für den Weltfrieden, lautete
sein Credo. Seine Bücher wurden in vielen
Sprachen zu Bestsellern. [pd/eko]

Kirche Schweiz

Gedenken, Hoffen, Danken und
Verbunden sein
Bis am Pfingstmontag, 24. Mai, kann man
auf w www.lichtschenken.ch virtuell Lich-
ter anzünden und so die Schweizerkarte in
ein Lichtermeer der Solidarität verwandeln.
Die Schweizer Kirchen schaffen mit dieser
Gedenkseite einen Ort für Botschaften, Ge-
bete und Gedanken der Hoffnung.

Nach über einem Jahr in der Coronapan-
demie soll die schweizweite Solidarität eine
Plattform bekommen. Gemeinsam lancieren
die Evangelisch-reformierte Kirche Schweiz
EKS, die Schweizer Bischofskonferenz SBK,
die Römisch-Katholische Zentralkonferenz
der Schweiz RKZ, die Christkatholische

Kirche der Schweiz CKK, die Arbeitsgemein-
schaft christlicher Kirchen in der Schweiz
AGCK und die Schweizerische Evangelische
Allianz SEA dafür die dreisprachige
Gedenkseite w www lichtschenken.ch. De-
ren Herzstück wird eine Schweizerkarte
sein, die durch Lichter des Gedenkens, der
Hoffnung, des Dankes und der Verbunden-
heit nach und nach erstrahlen soll. Alle
Menschen sind eingeladen, hier Gedanken,
Grüsse und Botschaften verbunden mit ei-
nem Licht zu teilen. [SBK/eko]

Materialien zur Solidaritätsaktion «Licht schen-
ken»: w www.evref.ch/glaube-leben/glaube/
lichtschenken/

Schweizer Weltjugendtag online
Der nationale Weltjugendtag in Bern steht
unter dem neuen Namen «Be Online 2021»
und wird am 23./24./25. April online über-
tragen. Die bekannten WJT-Elemente wie
Impuls, Zeugnis, Katechese und Lobpreis
werden Platz finden. Am Samstagnachmittag
besteht die Möglichkeit, an einem der Work-
shops teilzunehmen. Am Sonntagnachmittag
gibt es eine Bischofsbegegnung. Dazu beant-
wortet der Jugendbischof Alain de Raemy
die Fragen der Jugendlichen. [pd/eko]

w www.be2021.ch

Bistum Chur

«Übergangsbischof» verabschiedet
Der neue Bischof von Chur, Joseph Bonne-
main, hat den Apostolischen Administrator
Peter Bürcher verabschiedet. Dies im Rah-
men eines Gottesdienstes für Ordinariatsmit-
arbeitende in der Kathedrale. Er dankte
ihm für sein zweijähriges Wirken als Apos-
tolischer Administrator und gratulierte ihm
zum goldenen Priesterjubiläum. [BK/eko]

Kanton Schwyz

Bilderzyklus von Malerin Maria Hafner
Die Bilder vom Leidensweg Jesu von der Zu-
ger Künstlerin Maria Hafner stellt das An-
toniushaus Mattli in Morschach bis Pfings-
ten im Kreuzgang auf dem Weg zur Kapelle
aus. Maria Hafner interessierte das Verhal-

ten von Frauen und Männern, die Jesus auf
seinem Kreuzweg begegnet sind. Diese ex-
emplarischen Gestalten zeigen unterschiedli-
che Bilder des menschlichen Seins. [Dir/eko]

Kanton Uri

Zwei Vikare wechseln
Aufgrund des bevorstehenden Wechsels des
Erstfelder Pfarrers Viktor Hürlimann nach
Rothenthurm Mitte August ergeben sich
innerhalb des Kantonsgebiets einige perso-
nelle Veränderungen.
Hermann Mbuinga, zurzeit Vikar in

Schattdorf, wird auf den 15. August als Vi-
kar in die Pfarrei Erstfeld wechseln. Die
Pfarradministration von Erstfeld wird Mar-
tin Kopp, Erstfeld, in Teilzeit übernehmen.

Vikar Niklas Gerlach, Altdorf, wird ab
Mitte August 50% als Vikar in Schattdorf tä-
tig sein, um dort Pfarrer German Betschart
in der Seelsorge zu unterstützen. 50% wirkt
er weiterhin als Vikar im Seelsorgeraum
Altdorf. Altdorf hingegen kann wieder ver-
mehrt auf die Dienste von Arnold Furrer,
ehemaliger Pfarrer der Pfarrei St. Martin,
zählen. [DK/eko]

Zum Artikel «Keine homosexuellen Partner-
schaften segnen» Nr. 9-21, S. 2

Geistiger Höhenflug
Unter dem Titel oben erschienen im Pfarrei-
blatt empörte Reaktionen. Unter anderem
protestierten drei Theologieprofessorinnen
und zehn -professoren aus der Schweiz in ei-
ner Erklärung: «Dem Papier aus Rom fehle
es an theologischer Tiefe, an hermeneuti-
schem Verständnis sowie an argumentativer
Stringenz». Ein solcher geistiger Höhenflug
sollte meiner Meinung nach nicht in einem
Pfarreiblatt veröffentlicht werden. Diese Pro-
fessoren sollten zuerst einen Deutschkurs
erfolgreich abschliessen, bevor sie sich an
das «Gemeine Volk» wenden.

Louis Zehnder-Peter, Schwyzerstrasse 30, Bennau

Da hatte ich der Leserschaft wahrlich etwas
viel zugemutet. Hier die Erklärungen.
hermeneutisch: erklärend, auslegend;
Stringenz: logische Richtigkeit, Schlüssig-
keit;
rezipieren: fremdes Gedankengut aufneh-
men;
paternalistisch: autoritär, bevormundend;
Gestus: Ausdruck [eko]

Themen der Zusatzseiten
In dieser Nummer 10-2021 informiert
eine Zusatzseite über den Fachausweis
in der kirchlichen Jugendarbeit und auf
der anderen wird die Neuausrichtung
der Migrationspastoral in der Schweiz
vorgestellt. Eugen Koller

w www.pfarreiblatt-urschweiz.ch/ar-
chiv2021/
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Im Zentrum stehen dieMenschen und ihr Befinden
«Der Mensch ist der Weg der Kirche»: Das ist der Wahlspruch des neuen Churer Bischofs Joseph Maria

Bonnemain. «Es dürfte eine programmatische Erklärung der Bereitschaft zum Hinhören, zur Achtsamkeit

auf die Menschen sein», sagt die Dogmatikerin Eva-Maria Faber.

Von Raphael Rauch / kath.ch / eko

Der Mensch ist der Weg der Kirche» ist ein
Zitat aus einer Enzyklika von Papst Johannes
Paul II. Worum geht es in der Enzyklika
«Redemptor hominis»?

Eva-Maria Faber*: «Redemptor hominis»
war die Antrittsenzyklika von Papst Johan-
nes Paul II., die am 4. März 1979 veröffent-
licht wurde. Sie hat somit programmatischen
Charakter. Sie beruft sich auf die konziliare
Pastoralkonstitution «Gaudium et spes»
und betont eine Christologie, die das Ereig-
nis Jesu Christi als Heilszusage an jeden
Menschen hervorhebt.

Was heisst das?
Betont wird die universale Dimension, und
zwar nicht nur im Blick auf eine universale
Reichweite, sondern auch hinsichtlich der
Relevanz für das ganze Leben bis in die exis-
tenziellen Alltäglichkeiten hinein.

In Jesus Christus berührt Gott das
Geheimnis des Menschen, wobei Johannes
Paul II. die Aussagen von «Gaudium et
spes» aufnahm, die das Menschsein Jesu «in
allem uns gleich» stark herausarbeiten. Von
hier aus wird deutlich, dass alle Verkündi-
gung und Pastoral sich auf den Menschen,
auf seine Würde und den Sinn seiner Exis-
tenz ausrichten muss.

Wie deuten Sie das Zitat «Homo est via Eccle-
siae» – «Der Mensch ist der Weg der Kirche»?
Das Zitat stellt die Kirche radikal in den
Dienst: Alles, was sie tut, muss daran orien-
tiert sein, dass es den Menschen, ihrem Le-
ben und ihrer Würde, ihrer Gemeinschaft
mit Gott dient. Vorauszusetzen ist dafür ein
Vertrautsein mit dem, was Menschen heute
umtreibt, welches ihre Situation ist.

Was meinen Sie mit diesem Vertrautsein?
Im Sinne der «pastoralen Methode» von
«Gaudium et spes» kann der Wahlspruch
auch so gelesen werden, dass Kirche und
Theologie erst im Hinsehen und Hinhören
auf die Menschen und ihre Einsichten, ihre
existenziellen Nöte und Anliegen zu einer
besseren Erkenntnis des Glaubens und des
eigenen Auftrags gelangen.

Können Sie das konkretisieren?
Ich habe bei Joseph Bonnemain ein starkes
Vertrautsein mit den Aussagen von Papst
Franziskus wahrgenommen. Insofern dürfte
es naheliegen, eine Interpretation des ge-

wählten Mottos auch von dort her zu su-
chen.

Dabei verwendet Papst Franziskus an ver-
gleichbaren Stellen nicht den Begriff des
Menschen, sondern den des Volkes. In der
Vigil zur Bischofssynode 2014 wies Papst
Franziskus auf die vom Heiligen Geist zu
erbittende Gabe des Hörens: «Des Hörens
auf Gott, sodass wir mit Ihm den Schrei des
Volkes hören; des Hörens auf das Volk, so-
dass wir dort den Willen wahrnehmen, zu
dem Gott uns ruft».

In einer Ansprache von 2015 heisst es:
«Die Fragen unseres Volkes, seine Leiden,
seine Kämpfe, seine Träume, sein Ringen,
seine Sorgen besitzen einen hermeneutischen
Wert, den wir nicht übersehen dürfen, wenn
wir das Prinzip der Inkarnation ernst neh-
men wollen. […] All das hilft uns, das
Geheimnis des Wortes Gottes zu vertiefen.»

Worauf wollen Sie hinaus?
Man muss hier nur «unseres Volkes» durch
«der Menschen» auswechseln, dann haben
wir eine Interpretation der Aussage «der
Mensch ist der Weg der Kirche» vor uns: Die
Fragen der Menschen, ihre Leiden, Kämpfe,
Träume, ihr Ringen, ihre Sorgen sind von
Bedeutung für eine an der Inkarnation orien-
tierten Kirche. Erst im Hinhören darauf er-
schliesst sich uns das Geheimnis des Wortes
Gottes in seiner ganzen Tiefe.

Joseph Bonnemain hat explizit auch Alte,
Kranke, Flüchtlinge, Stricher und Prostitu-
ierte zu seiner Bischofsweihe eingeladen.
Passt das zu seinem Wahlspruch?

Der Wahlspruch ist eine klare Erklärung
der Bereitschaft zum Dienst an den Men-
schen und zur Solidarität und Gemeinschaft
mit allen Menschen – nicht der Bischof
selbst, nicht die Kirche steht im Zentrum,
sondern die Menschen. Es dürfte eine pro-
grammatische Erklärung der Bereitschaft
zum Hinhören, zur Achtsamkeit auf die
Menschen sein.

* Eva-Maria Faber (56) ist Professorin für Dogma-
tik und Fundamentaltheologie an der Theologi-
schen Hochschule Chur und Prorektorin. Sie berät
Papst Franziskus und Kurienkardinal Kurt Koch als
Konsultorin des Päpstlichen Rates zur Förderung
der Einheit der Christen.

«Das Zitat stellt
die Kirche radikal in den Dienst.»

Eva-Maria Faber

Eva-Maria Faber: «Nicht die Kirche, nicht der Bischof, sondern die Menschen stehen im Zentrum.»

Bild: Arnold Landtwing

Pfarreiblatt Schwyz Nr.10 · 2021 · 3



«Amoris-laetitia-Familienjahr»
Der Papst hat das «Amoris-laetitia-Familienjahr» offiziell

eröffnet. Franziskus hob die Bedeutung seines vor fünf Jahren

veröffentlichten Schreibens zu Ehe und Familie hervor.

Franziskus lädt alle Gläubigen ein, das Do-
kument nochmals zu lesen und darüber
nachzudenken. «Amoris laetitia» vermittle,
dass angesichts tiefgreifender Veränderungen
«ein neuer Blick» der katholischen Kirche
auf die Familie notwendig sei. Es genüge
nicht, die Bedeutung der althergebrachten
Lehre zu bekräftigen. Zugleich brauche es
Mitgefühl, wenn man sich um Zerbrechlich-
keit und Wunden kümmern wolle.

Die «Diktatur der Gefühle, die Verherrli-
chung des Provisorischen» mache familiäre
Bindungen heutzutage instabil, so der Papst.
Aufgabe der Kirche sei es, menschliche Be-
ziehungen von der «Sklaverei» zu befreien,
durch die sie oft entstellt würden.

Nicht die Theorie leben
Dazu müsse man «in das wirkliche Leben
eintauchen», um die Nöte von Eheleuten
und Eltern zu verstehen, betonte der 84-Jäh-
rige. «Wir sind berufen, den Weg der Fami-
lien zu begleiten, zuzuhören, zu segnen.»
Eine Lehre von oben herab ohne das
«Fleisch» des alltäglichen Lebens laufe hinge-
gen Gefahr, eine schöne Theorie zu bleiben.

Das «Amoris-laetitia-Jahr» wird federfüh-
rend vom vatikanischen Familiendikasterium
organisiert. Das Aktions- und Gedenkjahr
sei eine Gelegenheit, den Inhalt von «Amo-
ris laetitia» etwa durch konkrete Vorschläge
und pastorale Handreichungen zu vertiefen.
Vorgesehen ist eine ganze Reihe von Veran-
staltungen und Projekten. Das Aktions-
und Gedenkjahr sei eine Gelegenheit, den
«synodalen Leitweg», der zur Entstehung
des Schreibens führte, fortzuführen, so

Franziskus. Er soll neue Impulse zur Umset-
zung des Apostolischen Schreibens geben.
Die Aktion endet beim Weltfamilientreffen
mit dem Papst im Juni 2022 in Rom.

Ausnahmeregelung für Kommunion
Mit dem Dokument «Amoris laetitia» fasste
der Papst die Ergebnisse zweier Familiensy-
noden von 2014 und 2015 zusammen. Für
vor allem innerkirchliche Diskussionen
sorgte es, weil Franziskus in einer Fussnote
des knapp 300-seitigen Schreibens die Mög-
lichkeit eröffnet, wiederverheiratete Ge-
schiedene in Einzelfällen nach Beratung
mit einem Seelsorger wieder zur Kommuni-
on zuzulassen.

Kernfamilie wiederentdecken
Das Schreiben insgesamt sei Anlass, «den
erzieherischen Wert der Kernfamilie wie-
derzuentdecken». Eine Familie müsse auf
Liebe gründen, sodass ihre Beziehungen
stets «Horizonte der Hoffnung» öffnen.
«Aufrichtige Gemeinschaft» sei möglich,
wenn in einer Familie gebetet wird, wenn
«tiefe und reine Zuneigung» sowie «Verge-
bung über Zwietracht herrscht». «Gegensei-
tige Zärtlichkeit und gelassenes Festhalten
an Gottes Willen» milderten dabei die tägli-
che Härte des Lebens.

Gleichzeitig finden Familien so die Ener-
gie, sich nach aussen zu öffnen, für den
Dienst an anderen, für die Mitarbeit am
Aufbau einer besseren Welt. Aspekte und
Themen bietet «Amoris laetitia» zu Genüge.
Von der Entwicklung biblischer Aussagen
zu Ehe und Familie über deren soziale, ge-
sellschaftliche, wirtschaftliche und gesund-
heitliche Lebensbedingungen, Liebe, Sexua-
lität, Nachkommen, Erziehung, Pflege, Be-
ruf, Glaube, Gemeindeleben und was all
dies für die Seelsorge bedeutet.

Die geistlichen Unterscheidungen je-
doch, wie katholische Paare etwa ihre Sexu-
alität leben, wie sie Kinder erziehen, wie sie
mit Krisen, Scheidung oder einer erneuten
Heirat umgehen, die werden vor Ort von
konkret betroffenen Menschen zu treffen
sein. Ihnen dabei Hilfe und Rat aus christli-
cher Sicht anzubieten, durch einzelne Seel-
sorger, Familienberater oder einfache Ge-
meindemitglieder ist ein Anliegen des
«Amoris laetitia»-Jahres. [cic/kna/eko]

Fernsehsendungen

Wort zum Sonntag
24.4.: Chatrina Gaudenz
1.5: Bernhard Waldmüller
Samstag, 20 Uhr, SRF 1

Katholischer Gottesdienst
Sternstunde Religion. Auf den Terras-
sen von Leuk-Stadt werden Reben in
einer naturnahen Landschaft gepflegt
und zu köstlichen Weinen gekeltert.
Das biblische Wort vom Weinstock
wird betrachtet.
25.4., 10 Uhr, SRF 1

«Der gute Hirte»
25.4., 9.30 Uhr, ZDF

Stationen. Widerspenstige Frauen – Wie
sie die Gesellschaft bewegen
Sie lassen sich in kein Schema pressen
und widersetzen sich traditionell festge-
legten Rollenmustern: Frauen von Ma-
ria 2.0, geben sich nicht mehr damit zu-
frieden, in der katholischen Kirche kei-
ne oder eine untergeordnete Rolle zu
spielen. Sie wollen Ämter und Macht
wie die Männer eben auch.
28.4., 19 Uhr, BR

Radiosendungen

Katholischer Gottesdienst
Aus Leuk-Stadt (auch Fernsehübertra-
gung)
25.4., 10 Uhr, Radio SRF 2 Kultur

Katholische Predigten
2.5.: Michael Pfiffner, Uznach
10 Uhr, Radio SRF 2 Kultur

Guete Sunntig – Geistliches Wort
zum Sonntag
25.4.: Markus Steiner, Einsiedeln
2.5: Viktor Hürlimann, Erstfeld
Sonn- und Festtag: 8.15 Uhr,
Radio Central

Liturgischer Kalender

25.4.: 3. So der Osterzeit Lesejahr B
Apg 2,14.22–33; 1 Petr 1,17–21;
Lk 24,13–35

2.5.: 4. So der Osterzeit Lesejahr B
Apg 2,14a.36–41; 1 Petr 2,20b–25;
Joh 10,1–10

Hineinschauen in Familienrealitäten. Bild: Archiv
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Beten nicht nur in schwierigen Situationen
Im Alltag erleben wir immer wieder Situationen, in denen es offensichtlich wird, dass wir das Gebet

nötig haben. Aber das Beten wäre missverstanden, wenn es sich nur in schwierigen Situationen

anbieten würde.

Von Manfred Kulla,Oberarth

Um zu klären, in welchen Situationen sich
das Gebet aufdrängt oder eben notwendend
sein kann, ist es wichtig, einmal zu fragen:
Was ist denn ein Gebet? Anton Rotzetter war
einer der wichtigsten Schweizer Dozenten
im Fach Spiritualität. Er beschreibt Gebet
folgendermassen: «Gebet: Ein Sich-Ausspre-
chen vor dem letzten Geheimnis. Ein Sich-
selbst-ins-Wort-Bringen vor jenem Du, das
uns zugewandt ist und uns hört. Worte, die
aus dem Schweigen geboren sind: Ausrufe,
Aufrufe, Empfindungen, die ins Unendliche
fallen.» In vier Schritten erläutere ich diese
Erklärung von Anton Rotzetter.

Ein Sich-Aussprechen vor dem letzten
Geheimnis
Das Beten stellt zwei Grössen in Beziehung:
Einmal den Beter, die Beterin und zum an-
deren das grosse und letzte Geheimnis, das
wir Gott nennen. Im Gebet komme ich mit
Gott ins Gespräch. Es geht darum, sich

selbst auszusprechen: Sich-aussprechen ist
hier allzufassend gemeint: Ja, alles, was mir
auf dem Herzen liegt, kommt zu Wort – ja
wird ausgesprochen: Das schöne, das mir
auf der Zunge liegt, aber auch das Belasten-
de, das, was mich kränkt oder mir den
Schlaf raubt. Und so beinhaltet das Gebet
den Dank, das Klagen, das Loben, aber
auch das Bereuen und das Aussprechen der
Bereitschaft, sein Leben zu ändern.

Ein Sich-selbst-ins-Wort-Bringen vor jenem
Du, das uns zugewandt ist
Im Gebet muss ich mich nicht verstecken,
ich darf mich selbst mit all meinen Verlet-
zungen, meinen Stärken und Schwächen,
meinen Erfolgen und Misserfolgen, meinen
Träumen und Albträumen ins Wort brin-
gen. Ich stehe im Zentrum dieses Ge-
sprächs. Anton Rotzetter wird bei der Be-
schreibung Gottes präzis: Gott ist nicht
einfach der Unbegreifliche, der Unnahba-
re. Nein, Gott ist keine anonyme Macht
oder Kraft: Gott ist ein Du! Ein Du ist
mehr als nur ein namenloses Gegenüber.
Ein Du ist greifbar, es ist mir persönlich
bekannt. Ein Du steht mit mir in Bezie-
hung. Mir ist dieses Du nicht gleichgültig
und ich bin diesem Du nicht gleichgültig.
Ich bin Gott nicht gleichgültig. Gott kennt

mich, er wendet sich zu mir. Er zeigt mir
sein Gesicht.

Ein Sich-selbst-ins-Wort-Bringen vor jenem
Du, das uns zugewandt ist und uns hört
Gott hört uns zu. Er ist ganz Ohr für uns, ja,
Er ist ganz Ohr für mich. Gott nimmt sich
Zeit für mich. Das Gebet muss keine SMS
sein, keine Kurz-Mitteilung. Wenn ich mich
im Gebet ausspreche, dann darf der ganze
Mensch zu Sprache kommen. Ich kann mir
Zeit nehmen für mein Aussprechen. Gott
hört mich: Hören bedeutet in seiner Wort-
herkunft: wahrnehmen, auf etwas achten.
Gott nimmt mich wahr; mich mit meiner
ganzen Person. Er schenkt mir Beachtung.
Und darum kann ich auch erwarten, dass
Gott mir antwortet.

Worte, die aus dem Schweigen geboren sind
Hier benennt Anton Rotzetter die Quelle
des Gebets. Das Gebet hat seinen Ursprung
nicht im Geschwätz oder im Lamento, son-
dern im Schweigen. Das Reden setzt das
Schweigen voraus. Erst wenn ich in mich
hineinhöre, die Wortlosigkeit zulasse und
die Wortlosigkeit aushalte, können Worte
entstehen, kann das Gebet entstehen, das
Hand und Fuss hat und gehört wird.

Das Schweigen ist sehr anspruchsvoll. Im
Wortlosen vor Gott sein, ist es in mir laut,
Gedanken türmen sich auf, sie schreien da-
ran, hinausgeschrien zu werden. Doch in
diesem Moment gilt es sie auszuhalten. Es
gilt der Ruhe und Stille den Raum zu ge-
ben. Erst dann können sich die Worte zu
Sätzen zusammensetzen, die Sinn machen,
die an Gottes Ohr und an sein Herz gelan-
gen.

Denn im Buch des Propheten Jesaja
heisst es hoffnungsvoll: «Sucht den Herrn,
er lässt sich finden, ruft ihn an, er ist
nah» (Jes 55,6).

Im Gebet kommt alles, was mir auf dem Herzen liegt zu Wort. Bild: Pixabay pixels

«Es darf der ganze Mensch
zur Sprache kommen.»

Manfred Kulla

«So beinhaltet das Gebet den Dank,
das Klagen, das Loben,

aber auch das Bereuen und das
Aussprechen der Bereitschaft,

sein Leben zu ändern.»
Manfred Kulla
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Fachausweis kirchl. Jugendarbeit Mindeststandard
In der Schweiz ist die kirchliche Jugendarbeit und Jugendseelsorge in Pfarreien und Seelsorgeeinheiten

gut verankert und hat in den Präsesrollen eine grosse Tradition. Die kirchliche Jugendarbeit ausserhalb

der Verbände nimmt stetig in ihrer Wichtigkeit zu.

Anlässlich der Bischofssynode 2018 zum
Thema «die Jugendlichen, der Glauben und
die Berufungsunterscheidung» sind die
Jugendlichen weltweit mehr in den Fokus
der katholischen Kirche gerückt. Das nach-
synodale Schreiben Christus Vivit (ChV)
greift die Ergebnisse der Synode auf und
zeigt uns Wege, wie wir diese fruchtbrin-
gend in den Pfarreien und unseren Jugend-
gruppen umsetzen können.

Jugend als das Jetzt Gottes
Papst Franziskus nennt die junge Generati-
on «Die Jugend als das Jetzt Gottes» (ChV
4). Diesem «Jetzt Gottes» gilt es eine beson-
dere Beachtung zu schenken, wie Papst
Franziskus feststellt (insb. ChV 242–247).
Eine Jugend-Begleitung vor Ort, bei der ein
verständnisvolles und herausforderndes Zu-
hören gleichermassen zentral ist, bildet die
Basis für die Weitergabe unseres Glaubens.

Die Synode stellt weltweit einen Mangel
an Jugend-Begleitung fest. Im Gegensatz
dazu ist in der Schweiz die kirchliche
Jugendarbeit und Jugendseelsorge in Pfar-
reien und Seelsorgeeinheiten gut verankert
und hat in den Präsesrollen eine grosse Tra-
dition. Die kirchliche Jugendarbeit ausser-
halb der Verbände nimmt stetig in ihrer
Wichtigkeit zu. Das Corona-Jahr zeigt die
Notwendigkeit diakonischer Jugend-Beglei-

tung auch über die Verkündigung des Glau-
bens hinaus noch deutlicher.

Jugendarbeit eine Kernaufgabe
Kirchliche Jugendarbeit gehört zur Kernauf-
gabe eines Seelsorgeteams. Darum ist es der
Idealfall, wenn die Jugendverantwortlichen
diesem angehören und die Anliegen der Ju-
gend direkt vertreten können. Ist dies nicht
möglich, sollen Lösungen mit gut ausgebil-
deten Personen gesucht werden, welche
vom Seelsorgeteam begleitet werden. Dies
bedingt im Team und bei den Behörden
eine klare «Option für die Jugend».

Für die Aufgaben in Jugendseelsorge und
kirchlicher Jugendarbeit fordert die pluralis-
tische Gesellschaft deutlich ein Mehr und
nicht ein Weniger an Begleitungskompe-
tenz, Unterscheidungsgabe, klarem Rollen-
bewusstsein sowie eine reflektierte eigene
Spiritualität und Glaubensreflexion. Dies
vor allem, weil Jugendverantwortliche als
Vorbilder prägen. Die Anforderungs- und
Kompetenzprofile für Jugendseelsorge und
kirchliche Jugendarbeit sind deshalb zu
Recht anspruchsvoll, ihre Einhaltung wird
von der Deutschschweizerischen Ordinari-
enkonferenz (DOK) dringend empfohlen.

Fachausweis als Voraussetzung für Anstellung
Viele werden sich fragen, woher nehmen

wir die geeigneten und gut ausgebildeten
Personen. Es ist kein Geheimnis, dass Stel-
len nicht nur in der kirchlichen Jugendar-
beit schwer zu besetzen sind. Daher ist die
Aus- und Weiterbildung für (angehende)
kirchliche Jugendarbeiter/innen entschei-
dend. Die DOK möchte mit diesem Brief
aufzeigen, dass der Mindeststandard für
eine Anstellung in der kirchlichen Jugendar-
beit der Fachausweis kirchliche Jugendarbeit
nach ForModula ist.

In Pfarreien und Seelsorgeeinheiten wer-
den vielfach qualifizierte Jugendarbeiter/in-
nen aus anderen Berufsrichtungen (sozio-
kulturelle Animation, Sozialarbeitende,
Lehrer*innen wie auch Katecht*innen) an-
gestellt. Es ist möglich und gleichzeitig auch
wichtig, dass diese Jugendarbeiter/innen
ihre Grundausbildung mit kirchlichen
Kompetenzen ergänzen. Ein Weg dazu sind
die Weiterbildungsmodule des Bildungs-
gangs kirchliche Jugendarbeit. Weiterhin ist
es in den Pfarreien und Seelsorgeeinheiten
sehr wichtig, die Augen offen zu halten, um
geeignete Personen für den kirchlichen
Dienst zu motivieren, sich mittels Aus- und
Weiterbildung qualifiziert in der kirchlichen
Jugendarbeit zu engagieren. Dazu bildet der
Bildungsgang kirchliche Jugendarbeit die
ideale Voraussetzung.

Alle Informationen hierzu finden sich auf

w www.fachausweis-jugendarbeit.ch oder bei
der kantonalen Jugendfachstelle.

Gleichzeitig ist es uns ein Anliegen, im
Gleichklang mit der Bischofssynode die Be-
gleitung Jugendlicher als echte und schöne
Aufgabe aus dem Glauben und als grosse
Chance für ein lebendiges Pfarreileben in
Erinnerung zu rufen. Die DOK bittet des-
halb die Pfarreiverantwortlichen mit ihren
Seelsorgeteams zu prüfen, wie die Beglei-
tung Jugendlicher in ihrem Seelsorgebereich
wahrgenommen wird. Wir erinnern, dass
es hier um die vornehmste Pflicht der Seel-
sorge geht.

Generalvikar Guido Scherrer, Präsident der DOK;

Dr. Christoph Gellner, Institutsleiter TBI/ Geschäfts-

führer Bildungsgang kirchliche Jugendarbeit;

Sandra Dietschi und Thomas Boutellier Bildungsgang-

leitung kirchliche Jugendarbeit

Jugendarbeit gehört zur Kernaufgabe eines Seelsorgeteams. Bild: zVg
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Auf demWeg zueiner interkulturellen Pastoral
Die 110 anderssprachigen Missionen und Seelsorgestellen der katholischen Kirche der Schweiz leisten

einen erheblichen Beitrag zur kirchlichen und gesellschaftlichen Integration der Migrant*innen sowie

Menschen unterwegs.

Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
und die Römisch-Katholische Zentralkonfe-
renz der Schweiz (RKZ) lancieren ein ge-
meinsames Projekt zur Neuausrichtung der
Migrationspastoral in der Schweiz. Mit dem
Gesamtkonzept Migrationspastoral soll
künftig das Verständnis der Kirche als
Gemeinschaft in Vielfalt erweitert werden.

Das Gesamtkonzept legt die Grundlage
für einen Paradigmenwechsel für die Aus-
richtung, Organisation und Finanzierung
der Migrationspastoral in der katholischen
Kirche. Das Konzept strebt ein vermehrtes
Miteinander von Sprachgemeinschaften
und Ortsseelsorge an.

Um dieses Ziel zu erreichen, gilt es, die
etablierten und funktionierenden Strukturen
weiterzuentwickeln und in Anwendung des
Subsidiaritätsprinzips den lokalen Instanzen
vermehrt Kompetenzen und Verantwortung
zu übergeben. Mit der Umsetzung dieses
Konzeptes und damit der Neuausrichtung
wird auf nationaler Ebene die Dienststelle
migratio betraut. «Wie schon für die Erar-
beitung des Konzeptes erfordert auch des-
sen erfolgreiche Umsetzung eine intensive

Zusammenarbeit zwischen den pastoral
Verantwortlichenunddenstaatskirchenrecht-
lichen Behörden», unterstreicht Daniel
Kosch, Generalsekretär der RKZ.

Interkulturelle Pastoral
In der Schweiz leben ca. 3 Millionen Katho-
likinnen und Katholiken. Davon haben
rund 40% Migrationshintergrund. Daher
ist eine erhebliche Anzahl von Gläubigen in
mehr als einer Kultur heimisch. Kirchliche
Sprachgemeinschaften nehmen neu Ankom-
mende auf, unterstützen sie in der Integrati-
on und sind Heimat für viele, die schon län-
ger hier sind.

War die Kirche in der Schweiz früher pri-
mär gefordert, für die seelsorgerliche Be-
treuung von Arbeitsmigrant*innen aus Eu-
ropa zu sorgen, von denen man annahm,
dass sie nach einigen Jahren in die Heimat
zurückkehren (Gastarbeiterseelsorge), ergibt
sich heute ein ganz anderes Bild. Die Zuge-
wanderten kommen aus aller Welt, und sie
kommen nicht nur um zu arbeiten, sondern
als Geflüchtete, als Familien oder für Bil-
dungszwecke. Während manche seit Gene-
rationen in der Schweiz leben, aber weiter-
hin in der religiösen Kultur ihres Herkunfts-
landes beheimatet sind, sind andere erst
wenige Jahre im Land und wieder andere
haben keinen geregelten Aufenthaltsstatus.
Die katholischen Migrant*innen sind nicht
nur vielsprachiger, sondern in jeder Hin-
sicht vielfältiger. Das verlangt nach einer
Weiterentwicklung der Seelsorge in Rich-
tung einer interkulturellen Pastoral.

Mit- und nebeneinander
Migration entwickelt sich dynamisch und
wird die Kirche wie auch die Gesellschaft
weiter herausfordern. «Wir sagen, dass die
Kirche keine Grenzen hat. Das Migrations-
phänomen bringt dies noch stärker zum
Ausdruck. Aber es ist unsere konkrete Be-
ziehung zu den Migrant*innen, welche die
Authentizität dessen überprüft, was wir ver-
künden», stellt Bischof Jean-Marie Lovey
fest.

Die Mobilität, die Migration sowie die
kulturellen Unterschiede erweitern das Ver-
ständnis der Kirche als Gemeinschaft in
Vielfalt mit zahlreichen Anknüpfungspunk-
ten. Es geht um die Erarbeitung und Pflege

von bereichernden interkulturellen Syner-
gien, um ein vermehrtes Miteinander und
bewusstes wertschätzendes Nebeneinander
zu leben und in Gottesdiensten sowie im
kirchlichen Leben zu feiern. «Ich freue
mich auf die Umsetzung dieses Konzeptes
und die Impulse, die von ihm ausgehen
werden. Durch das vermehrte Miteinander
von Ortskirche und anderssprachigen
Gemeinschaften wird die Kirche Schweiz
inspiriert und bereichert; sie wird vielfälti-

ger und farbiger», führt Karl-Anton Wohl-
wend, Nationaldirektor von migratio aus.

Neuland
Mit dieser Neuausrichtung der Migrations-
pastoral unterstreicht die katholische Kirche
in der Schweiz die Bedeutung des vermehr-
ten Miteinanders, das zum Teil bereits im
Gang ist, und betritt damit zugleich Neu-
land. Entsprechend wurde das Projekt von
der Abteilung für Migranten und Flüchtlin-
ge im Dikasterium für den Dienst zuguns-
ten der ganzheitlichen Entwicklung des
Menschen im Vatikan mit grossem Interesse
verfolgt.

P. Fabio Baggio C.S., Untersekretär der
Abteilung, hält im Nachwort zum Gesamt-
konzept Migrationspastoral fest: «Es signali-
siert den entschlossenen Anfang eines We-
ges, der darauf ausgerichtet ist, die Migrati-
onspastoral langfristig weiter zu entwickeln.
[…] Dies erfordert Vision, Einsatz und Ak-
tion.»

Karl-Anton Wohlwend, Nationaldirektor migratio,

Daniel Kosch, Generalsekretär der RKZ,

migratio

migratio ist eine Dienststelle der
Schweizer Bischofskonferenz. Sie ist
das Kompetenzzentrum fürMigrations-
pastoral der Schweizer Bischofskonfe-
renz. Die Dienststelle stellt eine adäqua-
te Seelsorge für Migrant*innen sowie
Menschen unterwegs (Fahrende, Zir-
kusleute sowie Schausteller) in Zusam-
menarbeit mit lokalen Strukturen si-
cher.
w www.migratio.ch

Die katholischen Migrant*innen sind nicht nur viel-

sprachiger, sondern in jeder Hinsicht vielfältiger.

Bild: Archiv Pfarreiblatt
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